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Die Geſchenke Pabſt's Julius II. an die Eidgenoſſen.

In den Blättern, welche die Stadtbibliothek Zürich in den letztverfloſſenen Jahren am Feſte des Berch—

toldstages ausgegeben hat,iſt die Geſchichte der ſchweizeriſchen Neujahrsſtücke erzählt worden, zu deren Entſtehen

das Beiſpiel der Bibliothek vor mehr als zweihundert Jahren die erſte Veranlaſſung geboten hat. Gleich den

übrigen Anſtalten und Geſellſchaften Zürichs, welche ihr hierin gefolgt ſind, pflegt aber auch die Bibliothek den

vaterſtädtiſchen Feſttag nicht allein mit Austheilung des Neujahrsblattes zu feiern, ſondern für ihre jugend—

lichen Beſucher und Freundezugleich diejenigen ihrer Beſitzthümer zur Beſichtigung auszuſtellen, welche für

dieſelben beſonders anziehend ſein können. Gehört es ja für ihre Vorſteher zu den angenehmſten Freuden des

Tages, bei dieſem Anlaſſe die Fragen einer muntern Jugend zu beantworten, aus deren hellem Auge Wiß—

begierde und lebhafte Theilnahme an ruhmwürdigen vaterländiſchen Erinnerungenſtrahlen!

Gegenſtänden ſolcher Art, welche ſchon oft die Aufmerkſamkeit unſerer jungen Gäſte erregt haben, aber

auch derjenigen jedes Kunſt- und Alterthumsfreundes überhaupt nicht unwerth erſcheinen, ſoll dießmal unſer
Neujahrsſtück gewidmet ſein: den Geſchenken des Papſtes Julius II. an die Eidgenoſſen. Einige
derſelben bewahrt unſere Sammlung auf und mitRecht ſind ſie uns merkwürdig als Denkmaleeiner bedeu—

tenden Epoche dereidgenöſſiſchen Geſchichte und als Erzeugniſſe einer Zeit des lebendigſten künſtleriſchen Sinnes,

der ſich in den erhabenſten Werken der Kunſt verewigt hat undbisinſeinekleinſten Arbeiten ſich wirkſam

offenbart.

Eine kurze Erzählung, welchen Ereigniſſen die Eidgenoſſen dieſe päbſtlichen Geſchenke verdankten, und eine

Beſchreibung der auf der Bibliothek noch vorhandenen Stücke, als Erläuterung zu dem wohlgelungenen Bilde

der letztern, welches dieſen Blättern voranſteht, wird unſern Leſern wohl nicht unwillkommenſein.

Im Jahr 1503, nach dem allzufrühen Tode des frommen Pabſtes Pius III. der nur wenige Wochen

lang ſeine hohe Würdebekleidet hatte, beſtieg der Cardinal Julian della Rovere, gebürtig von Albiſola bei
Savona,ein Neffe Pabſt's Sixtus IVY., den päbſtlichen Stuhl. Obwohlbereits im ſechszigſten Altersjahre ſtehend,

noch voll Feuer und Leidenſchaft, ergriff der neue Pabſt die Zügel des Kirchenregimentes mehr als Fürſt und

Eroberer, denn als Haupt der Chriſtenheit. Das weltliche Gebiet des Stuhles Petri zu erweitern, den Vene—

tianern und einzelnen mächtigen Baronen Städte und Gebiete zu entreiſſen, in denen ſie ſich der Herrſchaft

bemächtigt hatten, in Italien neben dem heiligen Stuhle keinen überwiegenden Einfluß, namentlich nicht aus—
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ländiſcher Fürſten, aufkommen zu laſſen — dieß waren die Gedanken und Plane des neuerwählten Kirchen⸗
hauptes. Erfüllt von denſelben nannte ſich der Pabſt (nicht ohne Erinnerung an Cäſar) Julius den zweiten;
der Ausführung ſeines Vorhabensſollten auch ſeine kirchliche Gewalt und Waffen dienen. Gemäßdieſen
Abſichten waren ſeine erſten Unternehmungen gegen Venedig gerichtet. Nach dem Traktate von Blois (4504)
und in der Ligue von Cambray (1508) verband er ſich mit Kaiſer Maximilian und König Ludwig XII. von
Frankreich wider die mächtige Republik. Als aber dieſe durch die Niederlage von Agnadello (18009) ihr ganzes
feſtländiſches Gebiet an die Verbündeten, hauptſächlich an die Franzoſen verlor, die ſeit 1800 das Mailändiſche
beherrſchten, und nun mit dem Pabſte eiligen Frieden ſchloß, um ihn von ihren übrigen Gegnern zu trennen,
da wandte ſich Julius — im Februar 1510 — gegen dasin Oberitalien übermächtige Frankreich. Und wohl
erkennend, daß er gegen dasſelbe nur mit Hülfe der Eidgenoſſen zu ſiegen vermöge, ſuchte er ſofort deren
Beiſtand.

Schwankend und unbeſtimmtwarſeit Jahren das Verhältniß der Eidgenoſſen zu den Kämpfen der Mächte
um Italien geweſen. In eignem Namenhatten ſie keinen Antheil an denſelben genommen, den Verſuchen
Frankreichs, des Kaiſers, Venedigs, ſie hiezu zu bringen, ſich entzogen, hatten aber wohl zuweilen Werbungen
geſtattet,und es niemals verhindern können, daß freiwillige Söldner aus ihren Landen in großer Zahl unter
allen, oft gleichzeitig unter entgegengeſetzten Fahnen dienten. Pabſt Julius dem zweiten war es vorbehalten,
ihrer Politik eine entſchiedene Wendung zu geben. Das Feuer des Pabſtes, die raſtloſen Bemühungenſeines
Bevollmächtigten — jenes merkwürdigen Prieſters, Staatsmanns und Kriegers, des Biſchofs von Sitten,
Mathäus Schinner — überwältigten die Eidgenoſſen; den reichen Spenden des Legaten an Gold und geiſtlichen
Gnaden gelang es, ſie im März 1510 zum Abſchluß eines fünfjährigen Bündniſſes mit dem römiſchen Stuhle
zu bringen. Unter dem Schein eines Vertrages zum Schutze der Kirche, gegen deren Jahrgelder und Sold
Kriegsmannſchaft verheißen und die Anwerbung Freiwilliger geſtattet wurde, wardieſe Verbindung in der
Wirklichkeit ein Angriffsbündniß wider Frankreich. Unbedachtſam hatte deſſen König es verſäumt, die Eidge⸗
noſſen für Erneuerung des mit ihmbeſtehenden, in denſelben Tagen ablaufenden zehnjährigen Bundes günſtig
zu ſtimmen.

Binnen Kurzem zeigte die That den wahren Sinn von Schinners Werke. Im Sommer1510undHerbſte
1511 erfolgten jene beiden Züge, die unter dem Namen des Chiaſſer- (Piaſſer⸗) unddeskalten Winter⸗Zuges
bekannt ſind, ſchimpflich verunglückte Verſuche der für den Pabſt bundesgemäß angeworbeneneidgenöſſiſchen
Söldner in das Mailändiſche und durch dasſelbe zu ihrem Dienſtherrn vorzudringen. Seinerſeits glücklicher
hatte Dieſer inzwiſchen, an der Spitze ſeines von ihmſelbſt befehligten Heeres, im Januar 1511 Mirandola
mit Sturm erobert und im Oktober gleichen Jahres Venedig und Neapel, Arragonien und Englandzurheiligen
Ligue wider Frankreich vereinigt. Das Mißlingen jener beiden Züge mußte aber die Eidgenoſſen begierig
machen, die erlittene Scharte auszuwetzen. Die zornigen Vorwürfedes Pabſtes, die Unzufriedenheit und heftigen
Partheiungen, welche durch das Vorgefallene in allen Orten erzeugt worden, die Begierde, die bisher nicht
erhaltenen päbſtlichen Jahrgelder und Sölde endlich doch zu erlangen, das hochfahrende Benehmen der franzö—
ſiſchen Regentſchaftzu Mailand — Alles vereinigte ſich, um zu einem neuen Unternehmengegendieletztere
anzutreiben, und es kamdasſelbe nun wirklich, 1512, mit überraſchendem Erfolge zu Stande.

Die Einleitung dazu bildete eine Verhandlung eidgenöſſiſcher Geſandter mit Schinner in Venedig. Im
März 1512 ging eine zahlreiche Botſchaft durch's Tirol in die Dogenſtadt ab, woſie beim Herzog und der
Signoria die beſte Aufnahme fand und Schinner,ſeit Jahresfriſt Cardinal, wenige Tageſpäter als päbſtlicher
Legat unter großer Pracht einzog. Zu ſeiner Standeserhöhung von den Eidgenoſſen beglückwünſcht, erwies er
ſich denſelben mit Bezug auf die verlangten Jahrgelder und geiſtlichen Gnaden günſtig; nicht ſo mit Bezug
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auf den Sold der im Chiaſſer-, und im kalten Winterzug geweſenen Knechte, den der Pabſt beſtimmt ver—

weigere. Sollten ſie etwa gar mit den Franzoſen ſich einlaſſen wollen, (wie denn dem Pabſte zu Ohren

gekommen, daß franzöſiſche Geſandte in der Eidgenoſſenſchaft erſchienen) ſo drohe ihnen der „nämliche Bann und

aller Fluch“, der auf Jenen laſte. Wiefreundlich aber der heilige Vater in der That gegenſiegeſinntſei,

mögen ſie auch aus den Geſchenken entnehmen, die er ihnen für den Fall ihres wirkſamen Beiſtandes zugedenke

und dem Cardinal mitgegeben habe. Undhiebei zeigte ihnen Schinner ein prachtvolles Schwert, das auf

fünfhundert Dukaten geſchätzt wurde, und einen köſtlichen von Seide und Pelzwerk verfertigten, mit Gold und
Perlen geſchmückten Herzogshut als dieſe ihnen beſtimmten Gaben — daserſte Mal, daßſolcher Geſchenke des
Papſtes Julius II. gedacht wird.

Unter dem Eindrucke derartiger Zureden und der Verheiſſung der gewünſchten geiſtlichen Gnadenbriefe,

„damit ſie den rechten glouben mit ſich heimbringen,“ verließen die Boten Venedig in den erſten Tagen des

April. Kaum warenſie abgereist, als am Oſtertage (14. April) jene große Schlacht bei Ravenna vorfiel, in

welcher der franzöſiſche Oberfeldherr in Italien, Gaſton von Foix, das vereinigte ſpaniſch-päbſtlich-venetianiſche

Heer auf's Haupt ſchlug, den entſcheidenden Sieg aber mit ſeinem eigenen Leben bezahlte. Dieheilige Ligue

ſchien vernichtet; Pabſt Julius ſelbſt verlor im erſten Augenblicke die Haltung; König Ludwig zog den größern

Theil ſeines Heeres nach Frankreich zurück; voll Uebermuth verließen ſeine Geſandten die Eidgenoſſenſchaft, auf

deren Stimmung nun nichts mehr ankam, wieſie bedünkte. Aber nur umſoentſchiedener wandteſichdieſe

nun dem Pabſte zu, deſſen Sache als diejenige der Kirche erſchien, und die vereinigten Bemühungen des päbſt—

lichen Geſandten in Zürich, Biſchofs von Veroli, einer venetianiſchen Botſchaft und des kriegeriſchen Freiherrn

Ulrich von Hohenſax, der ein Heer von 6000 Mannfür denheiligen Stuhl verlangte und den Soldbereit

wies, unterſtützten kräftig die öffentliche Meinung.
Am 19. April beſchloſſen die eidgenöſſiſchen Boten, in Zürich verſammelt, auf Anfang Mai einen Auszug

wider die franzöſiſche Herrſchaft in Italien,im Solde des Pabſtes, in Verbindung mitder heiligen Liguez ohne

indeſſen letzterer förmlich beizutreten. Ihr Beſchluß kam eigenmächtigem Aufbrechen Vieler in der nämlichen

Abſicht zuvor. Fröhlich ſtrömten zur angeſagten Zeit, über die beſtimmte Truppenzahl hinaus, Tauſende von

Freiwilligen aus allen Orten herbei.
Und nunerfolgte jener, ſo glänzende als kurze Feldzug, in welchem zwanzigtauſend Eidgenoſſen, unter

Anführung von Hohenſax und Jakob Stapfer von Zürich, unterſtützt von ſieben- bis achttauſend Mannvenetia—

niſcher Truppen mit vorzüglichem Geſchütze, im Laufe weniger Wochen dasnoch inItalien ſtehendefranzöſiſche

Heer ſiegreich von Ort zu Ort trieben, über die Alpen zurückdrängten und die ganze Lombardei, Städte und

flaches Land, in die Gewalt der heiligen Ligue brachten, während nur in den feſten Citadellen von Mailand,

Cremona, Novarra undeiniger weniger bedeutender Orte kleine franzöſiſche Beſatzungen hartnäckig ausdauerten.

Vonder Hauptwaffenthat, die hiebei vorfiel — der Eroberung von Pavia, wodiein franzöſiſchem Solde ſtehenden

deutſchen Lanzknechte nach tapferer Gegenwehr den Eidgenoſſen erlagen und Ritter Bayard verwundet wurde, —

heißt dieſe ſiegreiche Heerfahrt der Eidgenoſſen der Pavierzug. Viele ältere und neuere Schriftſteller haben

denſelben trefflich beſchrieben; keiner anſchaulicherund lebendiger, als der junge Feldprieſter des mitgezogenen

glarneriſchen Kontingentes unter Hauptmann Heinrich Heſſe, Magiſter Ulrich Zwingli. Als Augenzeuge der

Ereigniſſe ſchilderte er das Geſehene, nach der Rückkehr in die Heimath, ſeinem Freunde Joachim von Watt in

Wien, mit aller Begeiſterung für den Kriegsruhm der Eidgenoſſen und den glorreichen Sieg der Kirche. Noch

verdeckte auch ihm die äußere Macht und Herrlichkeit der letztern ihre innern Gebrechen!
Dieſe überraſchenden Ereigniſſe veränderten gänzlich Oberitaliens Geſchicke. Doch ehe noch die Verhältniſſe

der für die Ligue eroberten Landſchaften bleibend geordnet waren, zogen die Eidgenoſſen nach Hauſe. Am
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23. Maiwarihr Heer von Trient ausgerückt, wo es ſich geordnet und der Kriegsrath die Hauptleutebeſtellt
hatte. Ende Juli ſchon begann der Rückmarſch. Schwer mitBeute beladen, mitreichlichem Solde aus der

Brandſchatzung der eroberten großen Städte bedacht, kehrte man heim; Jeder über den nächſtgelegenen Bergpaß.

Aber auch an Ehrenbezeugungen aller Art von Seite der Verbündeten und der vomfranzöſiſchen Joche befreiten

Lombardenfehlte es keineswegs. Insbeſondereerzeigten ſich Pabſt Julius und ſein Bevollmächtigter an mannigfachen

Gnaden freigebig. Schinner, derüberall die Hauptrolle geſpielt, der als päbſtlicher Legat für die Lombardei

die eroberten Lande Namens der Ligue in Pflicht genommen,deſſen Prachtliebe und Ehrgeiz die höchſten Triumphe
gefeiert hatte, war ſchon in Verona, als die Eidgenoſſen zuerſt das mailändiſche Gebietbetraten, bei ihnen erſchienen
und hatte ihnen dort die in Venedig vorgewieſenen päbſtlichen Geſchenke förmlich übergeben. Mit hohem Danke

waren dieſelben empfangen und ſofort heimgeſandt worden. Während der Einnahmevon Paviaerhielten die

eidgenöſſiſchen Orte die verfallenen päbſtlichen Jahrgelder. Nach der Kunde von dem gänzlichen Siege der

Ligue aber und der Vertreibung der Franzoſen aus Italien ertheilte der Pabſt am 5. Juli, im geheimen Con—

ſiſtorium der Cardinäle, den Eidgenoſſen feierlich den Titel: Beſchützer der Freiheit der Kirche, und

beauftragte zugleich ſeinen Legaten in der Lombardei, ihnen zwei mit dem Wappendesheiligen Stuhles und

des Pabſtes Hauswappen (dem Eichbaum — la Roveére) geſchmückte Banner zu überreichen. Beides ward in

einer Bulle beurkundet und von dem Pabſte ſelbſt durch beſonderes Schreiben vom 22. Juli den Eidgenoſſen

kund gethan. Jeder einzelnen Heerſchaar aber ließ der Cardinal noch überdieß ein eigenes ſeidenes Banner in

den Farben des betreffenden Standes oder der betreffenden Stadt auf päbſtliche Koſten anfertigen, geſchmückt mit

einem frei auszuwählenden heiligen Bilde, indem er zugleich für die Beſchenkten die Erlaubnißſchriftlich beifügte,

dieſes nämliche Bild auf alle Zukunft im Banner zu führen. Ja, da die Eidgenoſſen nun einmal an Fahnen

ihre beſondere Freude zu haben ſchienen, ſo ſchenkte er ihnen auch noch die bei Ravenna verloren gegangenen,

nun wieder eroberten päbſtlichen Banner. Um wichtigere Anſprachen aber, dieſie unerledigt zurückließen, um

ihre Forderungen an rückſtändigen Sölden und Entſchädigungen von Seite eines künftigen Beherrſchers von

Mailand, verfaßte Schinner mit den Eidgenoſſen am 24. Julieinen Abſchied zu Aleſſandria, worin erverſprach,

ihnen dereinſt Befriedigung auszuwirken, und ſie hinwieder, bis dieß geſchehen ſein würde, ihre Rechte auf das

Eroberte verwahrten.

Nach ſolchen Dingen war der Empfang der heimkehrenden Schaaren zu Hauſe voller Freude und Jubel.

Stattlich zog in Bern anfangs Auguſt der Hauptmann Burkhart von Erlach mit den Seinigen ein, das neue
Bernbanner mit den heiligen drei Königen und dem Bär mit goldenen Klauen in der ſtarken Fauſt; hoch zu

Roß trug hinter ihm Klein-Jakob von Stein das bei Ravenna verlorne, zu Mailand wiedererbeutete päbſtliche

Hauptbanner. Dieköſtlichen Tüchervom Grabmale Gaſton's von Foix im Dome zu Mailand hatten Erlach's

muthwillige Söldner geraubtz nach Bern gebracht, wurden ſie zu Meßgewändern und Kirchenparamenten ver—

wendet, die an hohen Feſten vor dem Altar dienten, den Karl's des Kühnen einſtige Teppiche, die Beute von

Murten, ſchmückten. Freiburg legte in Sanct Niclaus Münſter die italieniſchen Banner in Verwahrung, welche

ſeine Krieger heimbrachten. In der Pfalz zu Sanct Gallen empfing Abt Franz, durch ſeinen Gotteshausmann

Walther Mosmüller und deſſen Mitſöldner, am 2. Auguſt der Abtei wiederkehrendes Fähnlein und das vom

Legaten geſchenkte neue Banner. Den heiligen Vater Gall ſah man darinnen, in einem goldenen Seſſel — vor

ihm ein Bär — zweiSchlüſſel und das päbſtliche Wappen, den Eichbaum, in gelbem Damaſt. Zwei Tage

ſpäter traf zu Altſtätten, von den Bürgern von Sanct Gallen dort erwartet und dannfeierlich heimgeleitet, das

Bannerihrer Stadt ein. In weißem Damaſt zeigte es den Bären mit goldenem Halsband und goldenen Klauen;

zwei goldene Schlüſſel und das Bild des auferſtehenden Heilandes, wie err dem heiligen Gregorerſchienen.

Ueberall war ähnliche feſtliche Freude!
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Auch die Tagſatzung beſchäftigte ſich bald mit den päbſtlichen Geſchenken. Mitten unter den wichtigen

Angelegenheiten, wofür ſie, umgeben von Botſchaftern aller Mächte, in Baden zuſammen kam, traf ſie am

14. Auguſt vorläufige Anordnung, am 6. September beſtimmten Entſcheid über jene Gaben. Hut und Schwert

ſollten in Zürich, die beiden vom Pabſte geſchenkten neuen Banner in der Kirche zu Einſiedeln, die päbſtlichen

Fahnen von Ravenna in Bern und Luzern aufbewahrt werden. Am 29. Septemberdankten Zürich, Schwyz,
Bern und Luzern für dieß ehrende Vertrauen.

Binnen Kurzem brachte die Kunſt ein Bild jener Gaben allem Volke zur Kenntniß. Auf einem großen Blatt

in Holzſchnitt ſah man die beiden päbſtlichen Banner, Hut und Schwertvonzweiſtattlichen Eidgenoſſen getragen,
darunter eine kurze Erläuterungz zu beiden Seiten die Bannerträger der acht Orte; unter dieſen diejenigen der

Eidgenoſſen von Baſel, Solothurn, Freiburg, Schaffhauſen und Appenzell und der Zugewandten von Stadt

Sct. Gallen, Wallis und Cur; Alle die vom Legaten geſchenkten Standesbanner tragend. *)
Dem Pabſte ſelbſt aber wurde der Dank der Eidgenoſſen einige Monateſpäter durch die Geſandtſchaft

dargebracht, deren Abordnung nach Rom er verlangt hatte und als deren Sprecher — das Haupt der Boten

war Bürgermeiſter Marx Röuſt von Zürich — der Oberſtzunftmeiſter Leonhard Grieb von Baſel am 24. November

im Lateran eine wohlgeſetzte lateiniſche Anrede an den heiligen Vater richtete. In enger Verbindung mit den

Eidgenoſſen hatte Pabſt Julius es durchgeſetzt, daß Mailand an den Nachkommen des Hauſes Sforza, den jungen

Herzog Maximilian, als Lehen vom Reiche übertragen wurde. Alseineeidgenöſſiſche Botſchaft, von Röuſt's Amts—

genoſſen, Bürgermeiſter Felix Schmid von Zürich, geführt, dem jungen Fürſten am 29. December vor Mailand's

Thoren die Schlüſſel ſeiner Hauptſtadt überreichte, ſchien das Werk des Pavierzugsbleibend vollendet.

Gehen wir nun vondieſem Urſprungederpäbſtlichen Geſchenke zu deren Betrachtung im Einzelnen über.

Hut und Schwert, die Hauptgabendesheiligen Vaters, zweikoſtbare Prachtſtücke, hatten ihren eigentlichen

Werth in ihrer ſymboliſchen Bedeutung. In Venedig ſchon hatte Cardinal Schinner den Eidgenoſſenerklärt,

„wasfür Freiheiten ſie durch ſolche Gaben empfangen.“ Näherer Aufſchluß iſt darüberfreilich ſchriftlich nicht

erhalten; die Geſandten berichteten mündlichzu Hauſe. Ohne Zweifel aber ſollten beide Gegenſtände (der Hut

in ſeiner Form als „Herzogshut“, wie ihn die Zeitgenoſſen bezeichnen) auf die Anerkennung der Eidgenoſſenſchaft

als eines freien, ſelbſtſtändigen Staates; das Schwert, als vom Pabſte gegeben, zugleich auf die Pflicht hindeuten,

ihre Gewalt zum Schutze der Kirche zu üben. Beides konnte für die Empfänger nurſehr ehrenvoll ſein. Seit

dem Frieden von Baſel, der den Schwabenkrieg beendigt hatte, bildeten die Eidgenoſſen thatſächlich ein ganz

unabhängiges Gemeinweſen; daß der Pabſt ihren Bund gleich als einen Fürſten ehrte, mußte ihnen ſchmeicheln,

ganz abgeſehen von dem Schmuck undbeträchtlichen Geldwerth der gewählten Zeichen.

Beide Gegenſtände wurden, gemäß demBeſchluſſe des Tages zu Baden, in Zürich niedergelegt, und ſie

ſind es, welche unſere Bibliothek aufbewahrt. Figur 14 und 2 unſerer Tafel geben eine Abbildung des Hutes

und des Schwertes; Figur 2 zeigt in größerm Maßſtabe einen Theil der Scheidedesletztern.

Der Hutſelbſt freilich entſpricht längſt nicht mehr ſeiner urſprünglichen Beſchaffenheit und obigem Bilde.

Als ihn die Eidgenoſſen in Verona ausSchinners Händen empfingen, beſtand ſeine Außenſeite aus rothem

Sammtund Hermelin und trug oben einen Knopf von Gold undPerlen, ſeitwärts einen „herabfliegenden

heiligen Geiſt“ (d. h. das Bild einer Taube), aus großen Perlen geſticktz das Innere war mit Hermelin aus—

) DasMittelſtück dieſes Bildes, die zwei Eidgenoſſen mit den beiden päbſtlichen Bannern, dem Hut und dem Schwerte, ward

ſpäter in Stumpf's Chronik (Blatt 718 in der Ausgabe von 1586) wiederabgedruckt.
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geſchlagen. Aber ſchon nach wenig Jahren wardieſe Herrlichkeit dahin! Das reformirte Zuüͤrich legte wenig
Werth auf päbſtliche Andenken; am wenigſten auf diejenigen eines Kirchenhauptes, das von einem Statthalter

Chriſti nichts als den Namen getragen, deſſen Ehrgeiz und Herrſchſucht Krieg auf Krieg erregt und, wie man

berechnete, mehr als 800,000 Chriſten das Leben gekoſtet hatten. Bullinger, der den Hut noch ganzgeſehen,
meldet 1574, daß „die Schaben denſelben gefreſſen.“ Gegenwärtig beſteht nur noch die Form ausFilz, die

einſt von jenem Glanze umhüllt war, unddiekupferne mit der päbſtlichen Tiare und den Schlüſſeln bemalte

Büchſe, die zur Aufbewahrung des koſtbaren Kleinodes diente. Wir wüßten daher kaum wiedieſes ausgeſehen,

ohne Bullinger's und Anshelm's Beſchreibung und den bereits erwähntengleichzeitigen Holzſchnitt, dem unſere

Abbildungentlehntiſt.
Glücklicher widerſtand des Schwertes feſtes Metall dem Zahne der Zeit. Die Geſandten hatten aus Venedig

von einem „goldenen Schwerte, fünfhundert Dukaten werth,“ gemeldet; Anshelmſchreibt von einem „Dukaten—

gulden Schwert.“ Richtiger ſpricht Bullinger, der das Schwert mit aller Muße betrachten konnte, von „einem

großen Schwertineiner küpfernen, vergülten zierlichen Scheiden.“ Wie von ihm angegeben, hatdaspäbſtliche

Schwert eine gewöhnliche ſtählerne Klinge; nur daß auf derſelben zu einer Seite das Bild des Apoſtels Petrus,

zur andern dasjenige des Paulus, zu beiden Seiten die Inſchrift: Julius II. Pont. Max. Anno VIIII. und das

Wappendes Pabſtes eingegraben ſind und über dieſe Verzierungen hin eine Vergoldung angebracht iſt, die

vielleicht einſt über dieſelben hinausreichte. Das kunſtreiche Heft des Schwertes aber beſteht zum Theil aus

Silber, zum Theil aus Kupfer; die Scheide aus letzterm Metall; Alles vergoldet und in kunſtreichem Blätter—

und Bildwerk getrieben. Wie unſere Abbildungzeigt, kehren in dieſen Verzierungen Eichenblätter und Eicheln

als häufigſtes Motiv wieder; eine Anſpielung auf das Hauswappen des Gebers. Auch iſt dasletztere ſelbſt

in Email am obern und untern EndederScheide zu beiden Seiten angebracht. Die blau emaillirten Medaillons

auf letzterer tragen die nämliche Inſchrift, wie die Klinge des Schwertes: Julius II. Pont. Max. Anno VIIII.

Die Stellung der Bilder, Inſchriftenund Wappen auf Klinge und Scheide zeigt übrigens deutlich, daß das

Schwert beſtimmt war, beifeierlichen Gelegenheiten aufrecht, die Spitze aufwärts gerichtet, vorgetragen zu

werden; wie denn auch ſchon ſeine Größe ein Tragen nach gewöhnlicher Art gänzlich unmöglich machte. Der Gurt
zum Schwerte, den der Träger über die Schulter hing, iſt aus Lein-, Seide-, Gold- und Silberfaden gewirkt,

mit vergoldeter Schnalle und vergoldeten Buckeln verſehen und mit brauner Seide ausgeſchlagen; auch ihn

bedeckt eine Zeichnung, in der ſich das päbſtliche Wappen ſtets und ſtets wiederholt. Daß der Werth des

Ganzen — Metall und Arbeit — die (ob von Schinner angegebene?) Summevon fünfhundert Dukaten betragen
habe, iſt wohl ſehr zu bezweifeln.

Wasdiebeiden für die Eidgenoſſen eigens gefertigten und die von Ravennaherrührenden päbſtlichen Banner

anbetrifft, ſo wiſſen wir nicht, was von denſelben in Einſiedeln, Bern oder Luzern noch vorhanden ſein mag.

Die Geſtalt der beiden erſtern können wir indeſſen theils aus der Bulle Pabſt's Julius II., theils aus dem

Holzſchnitte jener Zeit erſehen, deſſen Verfertiger freilich die Bilder und beſonders die lateiniſchen Bannerumſchriften

aus Unkenntniß arg entſtellt hat. Die eine dieſer Fahnen trug die päbſtliche Tiare und Schlüſſel, umgeben von

den Worten: Julius II. Pontifex Maximus, Sixti IIII Nepos, Patria Savonensis; die andere das Hauswappen

des Pabſtes, den Eichbaum, umgeben vondenpäbſtlichen Schlüſſeln und den Pſalmworten (Pſalm 117. 6):

Dominus mihi adjutor; non timebo quid faciat mihi homo!» Bilder und Schriften waren höchſt wahr—

ſcheinlich geſtickt,aufdem Damaſtgrunde der Banneraberfandenſich Eichenblätter und Eicheln eingewirkt.
Genaueriſt unſere Kenntniß von den Standes- und Städtebannern, welche vom Legaten im Namendes Pabſtes

den einzelnen eidgenöſſiſchen Kontingenten geſchenkt wurden und von denen wohlnoch die meiſten vorhanden ſind.
Von denjenigen von Bern und Sanct Gallen haben wir oben nach den Berichten der Zeitgenoſſen geredet.Das
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Banner des Abtes von Set. Gallen, noch zur Stunde wohlerhalten, entſpricht genau jener Beſchreibung. Wie

Bern's Bär ward Schaffhauſen's Widder mit goldenen Ehrenzeichen geſchmüͤckt. Der Stadt Luzern erneuerte

Cardinal Schinner die ſchon 1479 von Pabſt Sixtus IY. erhaltene Vergünſtigung, das Bildniß des Heilandes
am Oelberge in ihrem Banner zu führen. Unterwalden nid dem Walderhielt vom Pabſte das Recht, in ſein

rothes Banner zwei ſilberne Schlüſſel, wie von Alters her, zu ſetzen; eine Inſchrift auf demſelben beſtätigte zugleich
die Fabeln der ſchweizeriſchen Chronikſchreiber von Kriegszügen der Länder zum Schutze des Papſtes Anaſtaſius

im Jahr 388 nach Chriſto.*) Obwaldenertheilte der Legat für ſein Standesbanner das Bild des Moſtelfürſten

Petrus mit den Schlüſſeln; das Banner von Glarus ſchmückte er mit der „Urſtend,“ d. h. dem Bilde des

auferſtehenden Heilandes. Noch wird Letzteres im Archive zu Glarus aufbewahrt. Der Stadt Baden gab der

Cardinal füt ihre Fahne das Bild der heiligen Jungfrau in einer Sonne d. h. Glorie, Bremgarten das Bild

der h. Maria Magdalena, Williſau die Marterwerkzeuge Chriſti und die päbſtlichen Schlüſſel,dem Amte Ruswil

das Schweißtuch Jeſu unddiepäbſtlichen Schlüſſel, der Grafſchaft Rotenburg die päbſtliche Tiare und Schlüſſel

u. ſ. f. Einen Ueberblick der ſämmtlichen neuen Standesbanner gewährtderalte Holzſchnitt. Hier trägt Zürich

die Krönung der heiligen Jungfrau; Bern die heiligen drei Könige; Luzern Chriſtus am Oelberg; Uri die

Kreuzigung, daneben die päbſtliche Tiare und Schlüſſel; Schwyz die Kreuzigung, die Marterwerkzeuge Chriſti

und Petrus mit dem Hahne; Unterwalden die Kreuzigung und die heilige Jungfrau in einer Glorie, zu ihren

Füßen die päbſtlichen Schlüſſel; Glarus die Auferſtehung; Baſel Mariä Verkündigung; Freiburg Chriſtus das

Kreuz tragend; Solothurn den heiligen Urs vor dem auferſtehenden Heilande kniend; Appenzell den päbſtlichen

Schlüſſel in ſeines Bären Tatzen; Cur die heilige Jungfrau in einer Glorie; Wallis den heiligen Theodul

vor der Mutter Gottes ſtehend; Sct. Gallen Stadtdie Auferſtehung.

Vonderwirklichen Beſchaffenheit jener Fahnen aber und der Kunſt und dem Schmucke ihrer Bilder mag

das zürcheriſche Standesbanner einen Begriff geben, welches unſere Bibliothek aufbewahrt und unſere Tafel

in Figur 3 und 3a darſtellt. Auf dem ſchönen, weiß und blauen Damaſte des beinahe ſechs Fuß breiten und

volle fünf Fuß hohen Banners iſt zu beiden Seiten das Bild der Krönung Mariä als beſonderes, fürſich

beſtehendes Stickwerk aufgenäht. Der Grunddieſes Blattes beſteht aus vergoldeten Silberfaden; das Uebrige

aus farbiger Seide, aus Gold- und Silberfaden. Die Taubedesheiligen Geiſtes iſt aus großen Perlen

zuſammengeſetzt; kleinere Perlen bilden den Saum der Gewänderder drei Figuren, deren jede auf ein beſon—

deres Stück Tuch geſticktund als Ganzes auf den Grund des Bildes aufgeſetzt iſt. Am Fuße bemerkt man,

aus Seide geſtickt, das Wappen des Pabſtes Julius II. und die Jahrzahl 1512. Die Tiare über dem Wappen

und die Einfaſſung des ganzen Bildes ſind mit Perlen undeinigen kleinen Edelſteinen verziert. Mitſoviel
Geſchmack und ſo großer Kunſt und Feinheit iſt aber Alles ausgeführt, daß dieſe Stickerei einem Gemälde

beinahe gleichkömmt, und Leben undcharakteriſtiſchen Ausdruck in ſich trägt, wie unſere getreue Abbildung

in Figur 3a zeigt. Ohne Zweifel wurdedieſes zierliche Kunſtwerk nach einem guten Gemälde jener Zeit von

der Hand italiſcher Frauen, vermuthlich Nonnen, angefertigt. Zwei Exemplareeiner Stickerei eben desſelben

Inhaltes und Stoffes, aber an Kunſt und Geſchmack der Zeichnung und Ausführung ungemeingeringer, brachten

die Zürcher mit dem Banner auf beſondern Blättern heim. Dieſelben waren dazu beſtimmt, eine zweite Fahne

zu ſchmücken, tragen aber das päbſtliche Wappen nicht, da ſie kein Geſchenk des Legaten waren.

DasBannerſelbſt ſcheint übrigens ohne Stange nach Zürich gebracht worden zu ſein, um hiererſt zu wirklichem

Gebrauche aufgemacht zu werden, und auch dieß muß dannnicht geſchehen ſein. Denneszeigt ſich an dem

) S. dieſe Inſchrift in Band I. der Mittheilungen der antiquariſchen Geſellſchaft in Zürich, in der Schrift: Die Panner der

ſchweizeriſchen Urkantone.
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Damaſte keine Spur, daß er je an eine Stangegeheftet geweſen; daher denn in unſerer Abbildung unter

Figur 8 die Fahnenſtange wegzudenken iſt. Auch die Berner führten ihr neues Banner in einem „Wattſacke“

über die Berge heim undließen dasſelbe erſt in Freiburg, zum Behufedesfeſtlichen Einzuges in Bern, an eine

Stange heften. So geht es aus den noch vorhandenen Rechnungen ihres Hauptmannes, Burkhard vonErlach,
über den Pavierzug hervor. Jaesſcheint ſogar, nach eben denſelben Dokumenten, daßſie ſelbſt das Geld zur

Anfertigung des Banners während des Aufenthaltes in der Lombardei vorgeſchoſſen und ſich mit dem Verſprechen

des Cardinals begnügt haben, dieſe Auslage ihnen nachträglich zun vergüten. Denn der Hauptmann vonErlach

ließ den berniſchen Chorherrn Meiſter Koſtenz (vermuthlich ſeinen Feldkaplan) bei dem Legaten zurück, um von

Dieſem nebſt /andern Rückſtänden an Sölden und Vergütung auch „den coſten der Panner, beloufft ſich 35

Duggaten“ nachträglich einzuziehen und „die Bull ſo ſich ſol ufrichten von der Panner wegen“ auszuwirken.

Vielleicht verhielt es ſich mit den Bannern anderer Stände ähnlich! —

Soviel über die Geſchenke Pabſt's Julius II. an die Eidgenoſſen, die demkriegeriſchen Charakter des

Gebers und der Empfänger ſo angemeſſen waren! Unmöglich können wir aber unſern Gegenſtandverlaſſen,

ohne auf die markigen Geſtalten der Letztern noch einen kurzen Blick zu werfen.

Wennwirdie Geſchichte der Eidgenoſſen zu Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts betrachten, ſoiſt

wohl nichts auffallender an derſelben und mehr geeignet, den Betrachter zu feſſeln, als die nahe Verbindung,

in welcher hier die größten Gegenſätze ſich berühren. Bekannter Dingen hates in der Eidgenoſſenſchaft niemals

an der bunteſten Mannigfaltigkeit entgegengeſetzter Erſcheinungen gefehlt; aber in ſo gewaltigen Zügen und ſo

grell mag das Verſchiedenartigſte ſelten neben einander liegen, wie in der eben erwähnten Zeit. Diegefürchteten

Krieger, vor deren Vätern Karl der Kühneerlegen, die ſelbſt, in den glorreichſten Kämpfen, wider Kaiſer und

Reich geſiegt haben, deren Schwert in den Ebenen der Lombardei die Schlachten zu entſcheiden pflegt, ſind von

allen Mächten umworben undſcheinen durch ihren Beitritt zu den Planen der Einen oder Andern die Waage
des Geſchickes halten zu können. Aber in der Wirklichkeit ſind ſie doch meiſt nur ein Werkzeug fremden Willens.
Denn Mangelan Eintracht und Ordnunghindert ſie, vor Allem ſtets für die Intereſſen ihres Gemeinweſens

zu ſtreiten, das zu ſchwach iſt die Begierden der Einzelnen zu zügeln, und ungeſättigter Golddurſt verkauft

ihre Dienſte dem Meiſtbietenden. Auf dem Schlachtfeld geht mit der ungeſtümſten Tapferkeit ſtrenge Mannszucht

und hohes Ehrgefühl Hand in Hand; aber auf dem Marſche, in Beſatzung, im andauerndenFeldlageriſt der

Krieger oft ſo zuchtlos und unlenkſam für ſeine Hauptleute, als zu Hauſe für die Obrigkeit beim Klang der

fremden Werbetrommel. Diewildeſten Leidenſchaften, die ſchonungsloſeſte Beute- und Habgier, die ſich an

Allem vergreift, werden zuweilen durch die naivſte Ehrfurcht vor dem weltlich Hohen oder derHierarchie als

der Trägerin des Heiligen gebändigt. Der zu Hauſe immernoch vorherrſchenden Einfachheit in Lebensgewohn—

heiten und Sitten verbinden ſich ein Gefallen an der Pracht der Höfe, ein Verſtändniß und eine Empfänglichkeit

für alle Ränke der feinſten Staatskunſt, die mit der rauhen heimiſchen Denk- und Redeweiſe ſonderbarabſtechen.
Mit einem Worte: Wirſehen ein Volk in der vollen Kraft des noch neuenſelbſtſtändigen Auftretens auf

dem größern Schauplatz der Dinge, gleich der Jugend jedem Eindrucke unbedingt ſich hingebend, ohne Maß
im Guten wie im Böſen, ohnefeſten überlegten Gang im Innern wie nach Außen, und eben darum Jedem

bald ein willkommener Gefährte, bald ein läſtiger Nachbar. Und wiedie ſtürmiſche Jugend oft durch gleißende

Aeußerlichkeiten, durch den bloßen Schein eines Erfolges ſich bewegen läßt, zuweilen aber wohl auch, vorüber—
gehend wenigſtens, in reger Thatkraft einen wirklichen Erfolg erringt, ſo die Eidgenoſſen. Hut, Schwert und
Fahne des heiligen Vaters machen den lebhafteſten Eindruck auf ihre Einbildungskraft; gleichzeitig aber wiſſen
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ſie doch auch im Weſentlichen, in der endlichen Beſtimmung über das Herzogthum Mailand,einenentſcheidenden

Einfluß zu gewinnen — vielleicht das einzige Mal, wo ihr Wille mit Bezug aufItalien ein gemeinſames,

beſtimmtes Ziel hatte und erreichte! Aber es wardieß ein flüchtiger Augenblick, und in völliger, innerer

Auflöſung hätte zuletzt ihr großartig kühnes, aber übermüthiges und wildes Treiben geendigt, wenn nicht die
Niederlage von Marignano die Nation zur Beſinnung gebracht und der männlich reife Geiſt der Reformation

Freiheit und Ernſt verbunden und die Gedanken Aller, der Gegner wieder Freunde, aufwirklich religiöſe und

ſittliche Ziele gerichtethaben würde. Dieitaliäniſchen Feldlager der Eidgenoſſen bildeten dieſen Geiſt in Zwingli,

wie Rom's Anblick in Luther!

Beilagen.“)

1.

Päbſtliche Puſſe vom 5. Juli 1512.

Julius, Biſchof, Knecht der Knechte Gottes (urkundet) zu ewiger Gedächtniß deſſen, was folgt. Obwohl

die römiſchen Päbſte gewohnt ſind, ſich allen dem apoſtoliſchen Stuhle Getreuen und Ergebenen gernefreigebig

zu erweiſen, halten wir es wahrlich für unſerer Würde und Schuldigkeit gemäß, Denen, welchenicht geſcheut

haben, zur Vertheidigung der Freiheit der Kirche und des ganzen Italien, beſeelt von ausgezeichneter Ergebenheit,

mit allen Kräften und aller Anſtrengungſich ſelbſt auszuſetzen, mit freigebigſten Gemüth Alles zu verleihen,

wodurch ihre Ehre und ihr Lob gemehrt, die Zeugniſſe ihrer Tugenden und Verdienſte überall kund und ſie

ſelbſtbewogen werden können, um ſoinbrünſtiger in der gewohnten Treue und Ergebenheit auch künftig zu

verharren, Andere aber, durch ihr Beiſpiel angelbckt, ermuthigt werden, dem vorgenannten Stuhletreue Dienſte

um ſo mehrzuleiſten, je mehr es gewiß iſt, daß Jene von dem nämlichen Stuhle mit großen Geſchenken

freigebig bedachtworden. Als nunneulich, auf Anſtiften des Säers aller böſen Werke und aufBetriebverkehrter,

die Gegner derchriſtlichen Religion begünſtigender, dem Verderben verfallener Menſchen, die römiſche Kirche mit

einer unheilvollen und gefährlichen Spaltung, ganz Italien aber mit Unruhen und dem rauhen Joche der

Partheiungen bedrängt und mitRechtbefürchtet wurde, ſie werden beide täglich mehr bedrängt, der ungenähte

Rock des Sohnes Gottes zerriſſen werden und dasSchifflein Petri untergehen, da haben unſere geliebten Söhne,

die Eidgenoſſen **), in unſern und des heiligen Stuhles Sold und Kriegsdienſten ſtehend und unſere Bundesgenoſſen,

ſich von ſo ganz unverletzbarer Treue und Beſtändigkeit erwieſen, ſo unverzagt, großgeſinnt, wacker und rühmlich

alle Hinderniſſe beſiegt, alle Gefahren verachtet und als treue Streiter ſo löblich und ausgezeichnet ſichbenommen,

daß Niemand zweifeln kann, es ſei durch ihre Stärke, Treue und Kraft, gleich als ginge Gottes Rechte ihnen

voran, beinahe in einem Augenblick die vorerwähnte Kirchenſpaltung beſeitiget, die Freiheit der Kirche wieder

) Alserläuternde Beilagen zu obiger Darſtellung, die theils auf allbekannte Geſchichtswerke, theils auf Dokumente des zürcheriſchen

Staatsarchives undſchriftliche Mittheilungen von Freunden gegründet iſt, mögenhier die beiden weſentlichſten Aktenſtücke (in Ueber—

ſetzung aus den lateiniſchen Originalien) dienen. — **) Wörtlich: Helvetier.
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errungen und Italien von einem unerträglichen Joche der Knechtſchaft befreit worden. Wir aber, den Fußſtapfen
unſerer Vorfahren der römiſchen Päbſte nachfolgend, welche um die Kirche Wohlverdiente mit Ehren erhoben
und mit ausgezeichneten Beinamen geſchmückt haben, zum Lob und Ruhmeder Betreffenden und zum Zeugniß
der Dankbarkeit der römiſchen Kirche, wünſchen den vorbeſagten Eidgenoſſen nach ihren Verdienſten würdigen
Dankzuerweiſen, und bezeichnen undzieren ſie daher, nach dem Rath unſerer ehrwürdigen Brüder der Cardinäle

der römiſchen Kirche und kraft unſeres apoſtoliſchen Anſehens mit dem Ehrentitel: Beſchützer *) der Freiheit der

Kirche; wir wollen auch und gebieten, daß ſie in allen zukünftigen Zeiten Beſchützer der Freiheit der Kirche

heißen und genannt werden ſollen. Und zum Zeichen ihrer wahren Treue und Tugendenbewilligen undverleihen

wir ihnen, mit dem Rath unſerer genannten Brüder und kraft genannten Anſehens, für die zwölf Bundesglieder

oder Abtheilungen, welche ſie Kantone nennen, zwei Fahnen, Banner geheißen, mit den Schlüſſeln, Wappen und

Zeichen unſer und genannter Kirche, welche Banner ſie beſtändig gebrauchen undderenſie ſich freuen ſollen und

die wir ihnen durch unſern geliebten Sohn, Matheus,Prieſter und Cardinal des Titels der heiligen Potentiana,

unſern Legaten aà lateére in der Lombardei, laut eines andern unſers Briefes, überreichen geheißen haben. So

mögen denn die genannten Eidgenoſſen, unter dem Beiſtande der himmliſchen Gnade vom Guten zumBeſſern

gefördert, auch in Zukunft rühmlich ſich halten, die Vertheidigung und den Schutz der beſagten römiſchen Kirche,
ihrer Mutter, auf ſich nehmen undſich ſo zu bethätigen trachten, daß ſie, über unſern und des beſagten Stuhles
Dank und Segen, von dem Geberder himmliſchen Gabendie Glorie ewiger Seligkeit und in der Welt unver—
tilgbaren Ruhmzu verdienen im Stande ſeien. Soſoll nun keinem Menſchengeſtattet ſein, Gegenwärtiges,
unſere Auszeichnung und Zierung, unſern Willen und Erlaß, unſere Verleihung, und Begabung,zuverletzen oder
ihr mit frevelhaftem Beginnen zuwider zu handeln. Sollte aber Jemand es wagen, ſolches zu verſuchen, ſo
wiſſe er, daß er damit dem Zorn des allmächtigen Gottes und der ſeligen Petrus und Paulus,ſeiner Apoſtel,
anheimfallen wird. Gegeben zu Rom bei Sanct Peter. Im Jahre der Menſchwerdung des Herrn 15412. Am
fünften Tage des Monats Juli. Unſerer päbſtlichen Regierung im neunten Jahre.

8sig. Balthaſar Tuerdus.
Jacob Queſtenberg.

DesPabſtes Bleibulle hängt.)
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Päbſtliches Preve an die Eidgenoſſen vom 22. Juſi 1512.

Julius der Zweite, Pabſt, ſeinen geliebten Söhnen Gruß undapoſtoliſchen Segen. Durch dasBeiſpiel
unſers Erlöſers Jeſu, deſſen Statt auf Erden wir, obwohlunverdient, vertreten, werden wir angeleitet, Arbeitern
um Lohnden verdienten und erwarteten Lohn zuertheilen; iſt ja die Hoffnung auf Belohnung der Troſt des
Arbeitenden. Euere Arbeiten aber, geliebte Söhne, ſind von ſolcher Art und ſolcher Größe geweſen, daß wir
es zu geſtehen haben: durch Euere Tapferkeit, durch Euern Großſinn, Euere Frömmigkeit und Ergebenheit für
uns undfürdieſen heiligen apoſtoliſchen Stuhl, ſind wir und dieſer Stuhl ſelbſt von den Händendergottloſen

) Woͤrtlich: Vertheidiger.



— ——

Franzoſen und anderer Feinde errettet worden und nicht nur wir und dieſer Stuhl, da ihr hartes Joch abge—
ſchüttelt iſt, ſondern auch das ganze Italien, das ſo lange, ſo widerrechtlich und gottlos von Jenenbedrückt

worden. Großes, ungemeines und ſchönes Lob und Ruhm habt Ihr Euch und Euern Nachkommenerworben,

einen Ruhm, der in dieſer Welt niemals untergehen wird. Aber von unſerm Gotteſelbſt werdet Ihr für ſo

große Dinge die Belohnung empfangen. Dennſeinen ungenähten Rock, deneinſt die ſchismatiſchen Cardinäle
unter dem Beiſtande des Königs der Franzoſen zu zerreißen verſucht haben, habt Ihr durch Euere Hülfe ganz

und unverletzt und der römiſchen Kirche Freiheit und Würde erhalten. Mitſoſtarker undſorechtzeitiger Hülfe
ſeid Ihr zur Hand geweſen, daß nach dem Rathe unſerer ehrwürdigen Brüder der Cardinäle der heiligen

römiſchen Kirche in unſerm geheimen Conſiſtorium einſtimmig und mit Einwilligung aller unſerer Brüder

beſchloſſen worden iſt, Ihr und Euere Nachkommenſollet Beſchützer der Freiheit der Kirche genannt werden,

wie dieß zum ewigen Gedächtniß Eueres und Euerer NachkommenLobesin einem eigenen, unter unſerm Bleiſiegel

gegebenen Schreiben ausdrücklicher enthalten iſt. Auch iſt beſchloſſen worden, Euch geweihteſte Fahnen zu über—

geben, glänzend und geſchmückt mit dem Bannerzeichen der heiligen römiſchen Kirche und unſern Wappen, dem

Eichbaume, uralten Urſprunges. Dieß die Belohnung Euerer Tapferkeit, Treue und Hochherzigkeit; dieß der

Preis Eueres Lobes, der gehoffte Lohn Euerer Anſtrengung, wie er nie zuvor Königen oderchriſtlichen Fürſten

von irgend einem römiſchen Pabſte mit größerer Liebe oder Zuneigung ertheilt worden. Empfangetalſo, geliebte

Söhne, mitheiterer Stirne und friſchem Muthedieſes heilige Geſchenk, das unſere Hand im Namenunſeres

allmächtigen Gottes und der ſeligen Petrus und Paulus, ſeiner Apoſtel, geweiht hat, als ein immerwährendes

Denkmalundüberreiches Zeugniß von unſerer und dieſes heiligen Stuhles Liebe zu Euch, auf daß Ihr mit

ſolchem Titel geſchmückt und mitſolchen Feldzeichen verſehen niemals irgend welchesfeindſelige Geſchick befürchtet,

wohl aber Ihr und Euere Nachkommenallezeit zum Schutze, zur Hülfe und Vertheidigung der römiſchen Kirche

und ihrer Sache kommen undbereit ſein möget. Gegeben zu Rom bei SanctPeter, unter demFiſcherringe.
Am 22ſten Juli 1512. Unſerer päbſtlichen Regierung im neunten Jahre.

Balthaſar Tuerdus.

GSiegel außen auf das in Briefform gefaltete Schreiben aufgedrückt.)



 


